
wenn auch der Sozialgeschichte der 
Medizin zugeneigt – Allgemeinhisto-
riker, sodass Temkin weiterhin allein 
für die geisteswissenschaftliche Aus-
bildung der Medizinstudierenden zu
ständig blieb. Das schlug sich über 
viele Jahre hinweg in reflektierenden 
Publikationen über die Funktion des 
Faches sowie in bemerkenswerten 
Texten über historische Grundlagen 
moderner Medizinkonzepte (wie 
zum Beispiel die Vorstellung der 

„Infektion“, 1953) nieder. 
Nach Shryocks Emeritierung 1958 
wurde Temkin – endlich – zum Insti-
tutsdirektor ernannt. In den zehn 
Jahren bis zu seinem Eintritt in den 
Ruhestand gelang es Temkin, nicht 
nur neue Themenfelder zu erobern 
(zum Beispiel die deutschen Vorläu-
fer Darwins um 1850, 1959), son-
dern auch zwei begabte Nachwuchs-
wissenschaftler heranzuziehen, die 
später seine Nachfolge antreten soll-
ten: Lloyd Grenfell Stevenson (1968) 
und Gert H. Brieger (1984). 

Es war Temkin vergönnt, noch gut 
zweieinhalb Jahrzehnte nach seiner 
Pensionierung bei guter Gesundheit 
und voller Motivation medizinhisto-
risch weiterzuarbeiten. Obwohl mit 
höchsten wissenschaftshistorischen 
Ehren (u. a. dem Preis des American 
Council of Learned Societies, der 

Welch-Medaille und dem Sarton-
Preis) ausgezeichnet und gewähltes 
Mitglied in der American Philosophi-
cal Society, der National Academy od 
Sciences und der American Academy 
of Arts and Sciences, blieb Temkin 
stets bescheiden, freundlich und vor 
allem dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs gegenüber interessiert, aufge-
schlossen, ja neugierig. Er aktuali-
sierte Bücher (zum Beispiel seine 
Geschichte der Epilepsie, 1971), 
näherte sich alten Themen aus der 
gereiften Erfahrung aus vielen Jahr-
zehnten Forschungsarbeit (zum Bei-
spiel zum Galenismus, 1973) und 
ließ die wissenschaftstheoretischen 
und ethischen Probleme der Medizin 
des 20. Jahrhunderts Revue passie-
ren: 1991 griff er nochmals die Frage 
des Nachlebens von Hippokrates in 
der Antike auf und untersuchte die 
Entstehung der biografischen Legen-
den um den griechischen Arzt. Er 
setzte dabei die hippokratische 
Medizin in einen konkurrierenden 
Gegensatz zu Heilkult und frühem 
Christentum, das wundertätige Hei-
lige sowie – vor allem in der monas-
tischen Medizin – den neuen Aspekt 
der Nächstenliebe und Barmherzig-
keit einbrachte und den hippokrati-
schen Eid entsprechend umdeutete. 
Obwohl seit der Mitte der Neunziger 
Jahre an den Rollstuhl gefesselt, 

blieb Temkin bis zuletzt geistig 
bewundernswert frisch und wissen-
schaftlich aktiv. Wenige Wochen vor 
seinem Tod reichte er noch einen 
Aufsatz über einen spätalexandrini-
schen Arzt ein, den er mit seiner 
Tochter Judith Temkin-Irvine zusam-
men verfasst hatte. Zuletzt  erschien 
2002 – gedacht als Jubiläumsschrift 
zum 100. Geburtstag, aber dann 
gleichsam als Vermächtnis zu Tem-
kins Tod am 18. Juli des gleichen 
Jahres – ein Sammelband mit Essays 
zu Medizinethik (eine Interpretation 
des Hippokratischen Eides, Respekt 
vor dem Leben in der Medizin, Ver-
hältnis von Krankheitskonzepten 
und Moral), Medizin- und Wissen-
schaftsgeschichte sowie didaktischen 
und methodischen Überlegungen. 
Überall wird Temkins Grundanliegen 
deutlich, Medizingeschichte nicht als 
abgehobenes Orchideenfach zu ver-
stehen, sondern als Instrument der 
Erziehung der Studierenden zu Ärz-
tinnen und Ärzten, die in der Lage 
sind, über ihr Tun ethisch und wis-
senschaftstheoretisch zu reflektieren.
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Jüdische Ärztinnen  
in Dresden
Die ersten Ärztinnen, die in Dresden 
tätig waren, sind schon lange vor der 
Zulassung von Frauen zum medizini-
schen Studium im Deutschen Reich 
hier zur Weiterbildung aufgenom-
men worden: In den Jahren 1873 bis 
1878 konnten insgesamt sechs Frau

en, die in der Schweiz ihr Medizin-
studium absolviert hatten, im Rah-
men des Hilfsärztlichen Externats 
eine mehrmonatige Assistenzarzttä-
tigkeit am Königlich Sächsischen Ent-
bindungs- und gynäkologischen Ins-
titut Dresden aufnehmen und wie 
ihre männlichen Kollegen Erfahrun-
gen bei der Betreuung von Schwan-
geren, Gebärenden und Wöchnerin-
nen sowie neugeborenen Kindern 
sammeln. Zumindest ein Direktor  
der Königlichen Landesentbindungs-
schule, Franz von Winckel (1837 bis 
1911), war so vorurteilsfrei, auch den 
Frauen eine Eignung für die ärztli-
che Tätigkeit zuzutrauen. Franziska 
Tiburtius (1843 bis 1927), eine Vor-
kämpferin für das Frauenstudium 
und eine der ersten deutschen Ärz-
tinnen, berichtete ihrem Bruder: 

„Nachdem wir soviel abschlägige 

Bescheide erhalten, bin ich sehr froh, 
hier zu sein und finde es sehr aner-
kennenswert und sehr weitherzig 
von Professor Winckel, daß er gegen 
den Strom schwimmt und uns hier 
annimmt. Seitdem die Prager den 
Entschluss gefasst haben, keine 
Frauen mehr zu den medizinischen 
Kliniken und Vorlesungen als Audito-
ren zuzulassen, ist dies ja der einzige 
Platz in Deutschland, der uns bleibt, 
um Erfahrungen zu sammeln […].“ 

Es bedurfte eines weiteren vorurteils-
freien Mannes, des Naturarztes Hein-
rich Lahmann (1860 bis 1905), bis 
die erste „in der Schweiz approbierte 
Ärztin“ Milica Schwiglin (geb. 1867) 
in einem Dresdner Vorort im Sanato-
rium Weißer Hirsch ihre Tätigkeit 
aufnahm. Die erste Ärztin, die sich 
1896 in eigener Praxis in Dresden 
und dann in Loschwitz niederließ, 

Am Stadtkrankenhaus Dresden-Johannstadt arbeitete 
Alexandrina Kastner sechs Jahre. (Ansichtskarte, Institut für 
Geschichte der Medizin der TU Dresden)
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war Anna Fischer-Dückelmann (1856 
bis 1917). Sie hatte in Zürich studiert 
und promoviert und sammelte 
zunächst im Sanatorium des Natur-
heilkundlers Friedrich Eduard Bilz 
(1842 bis 1922) in Oberlößnitz prak-
tische Erfahrungen, bevor sie nicht 
nur als Naturärztin arbeitete, son-
dern insbesondere mit ihrem in viele 
Sprachen übersetzten Bestseller „Die 
Frau als Hausärztin“ international 
bekannt wurde. Schließlich rechne-
ten auch die deutschen Ärzte sie zu 
den bedeutendsten Medizinern ihrer 
Zeit.  Seit dem Jahr 1898 konnten 
auf Bundesratsbeschluss auch im 
Deutschen Reich Frauen zur Staats-
prüfung zugelassen werden. Die 
erste in Deutschland approbierte 
Ärztin, die in Dresden arbeitete, war  
Agnes von Babo (1859 bis 1945). Sie 
eröffnete im Jahre 1903 eine eigene 
Praxis als Frauen- und Kinderärztin, 
wie auch die nächsten Ärztinnen 
ausschließlich diese Spezialisierung 
wählten – entweder allein in eigener 
Niederlassung oder auch als Assis-
tenzärztinnen in der Kinderheilan-
stalt und im Säuglingsheim. Erst 
1911 ließ sich hier eine Allgemeinärz-
tin nieder. Langsam stieg die Zahl der 
Ärztinnen in Dresden und erreichte 
schließlich 1938 mit insgesamt 43 
einen Höchststand. Sechs von ihnen 
wurden zu den Personen „mit jüdi-
scher Abstammung“ gerechnet, im 
Jahr 1933 zählten noch acht der ins-
gesamt 41 Dresdner Ärztinnen zu 
diesem Personenkreis. Ihr Anteil an 
der Gesamtzahl der in Dresden arbei-
tenden Ärztinnen war also relativ 
hoch und betrug so noch 1933 fast 
20 Prozent. Dies ist umso bemer-
kenswerter, als in Sachsen der Anteil 
der von den Nürnberger „Rassege-
setzen“ in den dreißiger Jahren als 

„jüdisch“ bezeichneten Ärzte an der 
Gesamtärzteschaft insgesamt niedri-
ger war und in Dresden beispiels-
weise 1933 bei ca. 12 Prozent lag. 
Der rassischen Verfolgung entzogen 
sich durch Emigration ca. die Hälfte 
der davon betroffenen Dresdner Ärzte 
und Ärztinnen, mindestens sieben 
von ihnen starben im Gefängnis oder 
im Konzentrationslager; von sechs 
Betroffenen ist überliefert, dass sie in 
dieser Zeit Suizid verübten. Das Schick-
sal vieler anderer bleibt ungeklärt.  

Alle acht in Dresden 1933 tätigen 
„jüdischen“ Ärztinnen waren vor 
1900 geboren worden. Sie hatten in 
den Jahren um den Ersten Weltkrieg 
herum (von 1911 bis 1923) ihr 
Staatsexamen absolviert und auch in 
dieser Zeit (1912 bis 1923) ihre ärzt-
liche Approbation erhalten. 

Die älteste von ihnen, Alexandrine 
Kastner (1877 bis 1942), hatte 
zunächst drei Jahre lang das Königli-
che Konservatorium für Musik in 
Dresden besucht, das sie 1901 mit 
dem Zeugnis der Reife als Konzertpi-
anistin abschloss. Erst 1907 legte sie 
in München ihr Abitur ab, um dort 
Medizin zu studieren. Anschließend 
und nach Absolvierung ihrer Medi
zinalpraktikantenzeit in München 
und am Stadtkrankenhaus Dresden-
Johannstadt 1914 nahm sie dort eine 
Hilfsarzt- und schließlich eine Assis-
tenzarzttätigkeit auf. 1920 ließ sie 
sich als praktische Ärztin in der Elias-
straße nieder. Damit war sie mindes-
tens zehn Jahre lang die einzige Ärz-
tin „jüdischer Herkunft“, die in Dres-
den eine Allgemeinpraxis betrieb, 
denn erst 1931 etablierte sich Alice 
Seelig-Herz (1891 bis 1967) hier 
ebenfalls als praktische Ärztin. Sie 
hatte bereits seit 1916 an der König-
lichen Frauenklinik in Dresden gear-
beitet und sich hier spätestens 1922  
als Fachärztin für Frauen- und Kin-
derkrankheiten niedergelassen. Diese  
Praxis hatte sie aber bereits im 
nächsten Jahr wieder aufgegeben 
und erst 1931 ihre  ärztliche Tätig-
keit wieder aufgenommen.

Wandten sich die ersten Dresdner 
Ärztinnen insgesamt – scheinbar 
frauenspezifisch – überwiegend der 
Behandlung von kranken Frauen und 
Kindern zu, spezialisierten sich ihre 
Kolleginnen „jüdischer Herkunft“ 
ebenso wie jüdische Ärzte eher in 
kleinen, weniger beliebten und ein-
träglichen Fachrichtungen. So waren 
drei von ihnen Dermatologinnen. 
Dora Gerson (1884 bis 1941) hatte 
bereits 1911 in Leipzig ihr Staatsexa-
men absolviert und im folgenden 
Jahr die ärztliche Approbation erhal-
ten, als sie 1914 zunächst eine Tätig-
keit am Dresdner Säuglingsheim auf-
nahm. Bereits im Oktober 1916 
wechselte sie aber an die Äußere 
(dermatologisch-urologische) Abtei-
lung im Stadtkrankenhaus Dresden-
Friedrichstadt, wo sie bis 1920, 
zuletzt als Oberärztin, arbeitete. 
Danach ließ sie sich als „Fachärztin 
für Haut-, Geschlechts- und Blasen-
krankheiten“ nieder und war damit 

Gebäude B (für Geburtshilfe und Gynäkologie) der Neuen Königlichen Frauenklinik, an 
der Philippine Moses vor ihrer Niederlassung tätig war. (Ansichtskarte von 1912, Insti-
tut für Geschichte der Medizin der TU Dresden)

In der Abteilung für Hals-, Ohren- und Nasenkranke des Stadt-
krankenhauses Friedrichstadt arbeitete Philippine Moses auch 
nach ihrer Niederlassung vertretungsweise weiter. (Ansichts-
karte, Institut für Geschichte der Medizin der TU Dresden)
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eine der wenigen Urologinnen ihrer 
Zeit. 1923 oder 1924 bekam sie auf 
dem Gebiet der Dermatologie Kon-
kurrenz von Frieda Scharfe (geb. 
1893), die 1918 an der Wiener Uni-
versität promoviert worden war und 
sich nun ebenfalls in Dresden nieder-
ließ. 1929 schließlich eröffnete Bri-
gitta Jähnig (geb. 1896) ihre derma-
tologische Praxis in Dresden, nach-
dem sie sich in den Jahren von 1925 
bis 1928 als Volontär- und Hilfsärztin 
an der „Äußeren“ Abteilung des 
Stadtkrankenhauses Dresden-Fried-
richstadt und als Hospitantin an der 
Universitätsklinik für Syphilis und 
Dermatologie in Wien die notwendi-
gen Fachkenntnisse angeeignet hatte. 
Die Spezialisierung für Hals-, Nasen- 
und Ohrenkrankheiten wählte hinge-
gen Philippine Moses (1888 bis 
1972) nach ihrem 1914 in Leipzig 
abgeschlossenen Studium. Sie absol-
vierte bereits ihre Medizinalprakti-
kantenzeit an der Universitäts-Klinik 
und Poliklinik für Ohren-, Nasen- 
und Halskranke zu Leipzig und bil-
dete sich dann während ihrer ärzt
lichen Tätigkeit am städtischen 
Rudolf-Virchow-Krankenhaus Berlin 
sowie ab 1916 an der HNO-Abtei-
lung des Stadtkrankenhauses Dres-
den-Friedrichstadt weiter. 1918 ließ 
sie sich in eigener Praxis in der 
Dresdner Hechtstraße nieder, arbei-
tete aber auch vertretungsweise wei-
ter am Friedrichstädter Klinikum und 
seit 1922 auch einmal wöchentlich 
bis zu dessen Schließung 1930 am 
städtischen Maria-Anna-Kinderhos-
pital. Sie war sozial engagiert und 
behandelte an der Kinderpoliklinik in 

der Johannstadt seit 1930 unentgelt-
lich die Kinder armer Eltern. 1932 
wurde sie zur Vorsitzenden der 
Dresdner Ortsgruppe des Bundes 
Deutscher Ärztinnen gewählt. Eine 
eigene Praxis für Nervenheilkunde 
führte seit 1930 hingegen Valeria 
Handzel (geb. 1894). Sie hatte 1922 
ihr Staatsexamen in Jena abgelegt, 
promoviert und ihre Approbation 
erhalten. Insbesondere während 
ihrer ärztlichen und heilpädagogi-
schen Arbeit mit psychopathischen 
Kindern im Kinderheim Waldheim 
Wolfratshausen (bei München) sowie 
der Tätigkeit an der Dresdner Städti-
schen Heil- und Pflegeanstalt (Löb-
tauer Straße) seit 1926 konnte sie 
psychiatrische Erfahrungen und 
Kenntnisse sammeln. Schließlich sei 
an dieser Stelle nur verwiesen auf 
die besondere Spezialisierung als 
Ärztin für Sozialhygiene und die her-
ausragende wissenschaftliche Arbeit 
von Marta Fraenkel (1896 bis 1976), 
auf die Prof. Dr. med. Caris-Petra 
Heidel umfangreicher eingeht. 
Als 1933 die Nationalsozialisten an 
die Macht kamen und auch die Ver-
folgung der Ärzte und Ärztinnen 

„jüdischer Herkunft“ einsetzte, ent-
schloss sich zunächst keine der 
Dresdner Betroffenen zur Emigration. 
Die nach ihrer Entlassung aus dem 
Deutschen Hygiene-Museum Dres-
den ihrer Lebensgrundlage beraubte 
Marta Fraenkel floh 1935 nach Brüs-
sel. Erst nachdem 1938 allen „jüdi-
schen“ Medizinern die Approbation 
entzogen worden war, gingen fünf 
weitere Dresdner ärztliche Kollegin-
nen 1938/39 in die Emigration. 

Wohin Frieda Scharfe auswanderte, 
ist unklar. Ihr weiteres Schicksal ist 
ebenso ungeklärt wie das von Bri-
gitta Jähnig, deren Spur sich nach 
ihrer Ausreise in die Schweiz verliert. 
Valeria Handzel erhielt in den USA 
eine ärztliche Lizenz und konnte dort 
in verschiedenen Krankenhäusern 
und -heimen arbeiten, bevor sie 
Mitte der 1970er-Jahre verstarb. Phi-
lippine Moses emigrierte 1939 nach 
Manchester (Großbritannien), wo sie 
zunächst als Haushaltshilfe unter-
kam. Später arbeitete sie an einer 
Ohrenklinik als Assistenzärztin und 
erhielt schließlich die Leitung der Kli-
nik. Sie starb 1972 in Manchester. 
Dorthin war 1939 auch Alice Seelig-
Herz geflohen, erhielt aber keine 
ärztliche Lizenz. Sie starb 1967 in 
Exeter/Devon. Dora Gerson hinge-
gen musste 1935 ihre Praxis in Dres-
den schließen. Sie war ab 1936 als 
Hauswirtschaftsleiterin in der Israeli-
tischen Gartenbauschule Hannover-
Ahlem tätig. Nachdem ihr 1938 die 
Approbation entzogen worden war, 
erhielt sie 1940 die Zulassung als 

„jüdische Krankenbehandlerin“. 1941 
schied Dora Gerson an ihrem 57. 
Geburtstag durch Suizid aus dem 
Leben. Alexandrine Kastner, die nach 
dem Entzug der Approbation und 
dem Selbstmord ihres Mannes 1938 
nach Berlin gezogen war, wurde ver-
mutlich 1942 in Treblinka ermordet. 
So konnten also lediglich drei der 
emigrierten Dresdner Ärztinnen in 
ihrer neuen Heimat wieder  medizi-
nisch tätig werden. Das berufliche 
Schicksal dreier weiterer ihrer Kolle-
ginnen bleibt unklar. Tragisch ende-
ten die Leben von Dora Gerson und 
Alexandrine Kastner, die in Deutsch-
land geblieben waren und in den 
Selbstmord getrieben bzw. umge-
bracht wurden. Gegenwärtig wird in 
Dresden lediglich mit der Benennung 
eines Saales im Deutschen Hygiene-
Museum an Marta Fraenkel erinnert.
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Am Marina-Anna-Kinderhospital versorgte Philippine Moses einmal wöchentlich 
kranke Kinder. (Bildstelle des Dresdner Stadtplanungsamtes)




